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Für alle Abenteurer


und die, die es noch werden wollen.


In Liebe an den roten Kontinent,


der für immer ein Teil von mir sein wird.
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Scanne den QR-Code für mehr Eindrücke von meiner Reise, unveröffentlichte Textstellen und leckere Roadtrip Rezepte!






Vorwort


Was bedeutet Freiheit? Diese Frage stellte ich mir vor Jahren und sie beschäftigt mich bis heute. Ich denke, dass jeder die Bedeutung des Begriffes selbst für sich entdecken darf, jeden Tag aufs Neue. Freiheit bedeutet für jeden Menschen etwas anderes, nur eines steht fest: Frei sein wollen wir alle. Auch ich wollte die Freiheit entdecken, doch dabei erst einmal möglichst unauffällig und “normal“ wirken. Doch was bedeutet es eigentlich, “normal“ zu sein? Scheint nicht alles, was wir nicht anders kennen, normal für uns? Vermutlich denkt auch ein Goldfisch im Glas, er wäre frei zu schwimmen, wohin er wollte.


Ich war gerade erst 18 Jahre alt geworden, hatte mit ausgezeichneten Noten die Realschule verlassen und eine 2,5-jährige Ausbildung zur Industriekauffrau abgeschlossen. Diesen Weg zu gehen hatte ich selbst entschieden, dennoch fühlte ich mich nach drei weiteren Jahren als ausgelernte Arbeitskraft versklavt und eingeschränkt. Was mich gefangen hielt, waren unsichtbare Mauern, die sich im Laufe meines Lebens aufgetan hatten. Aufgewachsen in einer Leistungsgesellschaft, einer bescheidenen Arbeiterfamilie und einer Welt, in der es keinen Platz für Träumer gab. Ich bin gelenkt worden, mit dem Strom zu schwimmen und kein Risiko einzugehen.


Mein Name Carolin bedeutet “die Freie”. So brachte mich wohl schon mein Name auf den Lebensweg eines abenteuerlichen Freigeistes. Schon als Kind wollte ich alles alleine machen, war schnell selbstständig und habe viel geträumt. Mich interessierte das freie, wilde Leben der Indianer. Spätestens auf der weiterführenden Schule hatte ich verstanden, dass aus mir keiner mehr werden würde und verwarf sogar den jugendlichen Gedanken, ein Work&Travel-Jahr in Australien anzutreten. Stattdessen entschied ich mich für eine Ausbildung, weil es mein damaliger Freund genauso machte. In meinem Bürostuhl verschwanden meine Träume dann endgültig schleichend in den zwei Bildschirmen. Schnell stellte ich fest, dass mir dieser Beruf, dieses gesamte Leben, überhaupt nicht gefiel. Es war ja schon irgendwie cool, jetzt auf eigenen Beinen zu stehen, freitags und samstags mit meinen Mädels auf der Tanzfläche zu zappeln und mich sonntags auf die Couch zu fläzen, ohne dass mich jemand dabei störte oder Fragen stellte. Während andere noch die Schulbank drückten, gerade erst anfingen zu arbeiten oder jetzt zur Uni gingen, zog ich zu meinem 19. Geburtstag schon in meine eigenen vier Wände. Dass ich nun eine eigene Wohnung und teure All-inclusive-Reisen selbst finanzieren konnte, war aber auch das Einzige, was mir an diesem erwachsenen Leben gefiel. Von Montag bis Freitag im Büro zu sitzen war für mich die absolute Hölle. Dieser Alltagstrott machte mich fertig und ich fühlte mich eingesperrt. Tagsüber starrte ich acht Stunden gelangweilt und mit düsteren Gedanken auf den Bildschirm, um mich nach der Arbeit damit zu stressen, meine vermeintlichen Hobbies und all die Aufgaben, die das Erwachsensein mit sich bringt, unter einen


Hut zu bekommen. Heute denke ich, dass dies jedoch unabdingbar war, um meinem Namen alle Ehre zu machen. Ich musste mich verlieren, um mich wieder zu finden.


Nach außen hin wirkte jedoch alles perfekt. Meine Familie freute sich über meine Festanstellung bei dem erfolgreichen Industrieunternehmen. Ich hatte eine eigene Wohnung, ein Auto, war in einer glücklichen, langjährigen Beziehung und verreiste, so oft es ging. Glücklich war ich jedoch schon lange nicht mehr. Doch ich war mit tollen Arbeitskollegen im Vertrieb gelandet, meine Kollegin Becky und ich waren ein Herz und eine Seele, so dass wir sogar unseren Urlaub gemeinsam in Ägypten und Mexiko verbrachten. Die witzigen und vertrauten Gespräche mit ihr machten den Arbeitsalltag um einiges erträglicher. Ab und an wartete eine kleine Überraschung von ihr auf meinem Schreibtisch und mein Tag im Büro startete tatsächlich mit einem Lächeln auf meinem Gesicht.


Es vergingen fünf Jahre in meinem Bürostuhl bis ich feststellte, dass ich unter Depressionen litt. Ich spürte, dass ich nicht einfach nur unzufrieden und gestresst war, ich war krank. Ich weinte fast jeden Tag. Manchmal musste ich mich sogar auf der Arbeit für ein paar Tränen auf die Toilette verdrücken. Dazu war ich ständig müde und litt unter Schlafstörungen. Das war nicht normal, beschloss ich. Nach ein paar Nachforschungen im Netz war für mich die Sache klar: Ich hatte Depressionen. Es gab keine professionelle Diagnose, denn ein Termin bei einem Psychologen war nicht einfach zu bekommen, die


Wartelisten waren lang. Doch für mich war es vermutlich besser so, denn es brachte mich dazu, meinen eigenen Weg zu finden und meinem Herzen zu folgen. Für mich, aus meiner Perspektive, war es so am besten und ich hatte Glück, selbst der Dunkelheit und der unkontrollierbaren, tiefen Trauer entkommen zu können. Wenn du selbst die Vermutung hast, an Depressionen oder anderen psychischen Krankheiten zu leiden, zögere nicht, dich jemandem anzuvertrauen oder dir professionelle Hilfe zu suchen.


“Lebe deinen Traum!” stand groß und fett als Wandtattoo über meinem Bett geschrieben. Doch was war mein Traum? Lange schon hatte ich mir solche Fragen nicht mehr ernsthaft gestellt und ich wusste erst recht keine Antwort darauf. Mein Unterbewusstsein suchte weiter in meinem Inneren nach Antworten, bis mir plötzlich ein Gedanke an Australien kam.


Dann ging alles ganz schnell und die Entscheidung war nach ein paar Recherchen schnell gefallen: Ich würde kündigen und für ein Work&Travel-Jahr ans andere Ende der Welt fliegen! Ich entschloss mich gegen eines des Reisepakete einer Agentur und nahm die ganze Planung selbst in die Hand. Ich stellte fest, dass es eigentlich gar nicht viel mehr zu organisieren gab, als bei einem stinknormalen Urlaub. Einen Flug und eine Unterkunft zu buchen war kein Hexenwerk, das machte ich nicht zum ersten Mal. In Foren informierte ich mich darüber, was es hieß, das sogenannte Working Holiday subclass 417 Visum zu beantragen und laut Aussagen anderer Reisender war auch


das mit ein bisschen Zeit und Geduld zu bewerkstelligen. Um in Australien arbeiten zu können, musste vor Ort eine Steuernummer beantragt und ein Bankkonto eröffnet werden. Sicherlich eine kleine Herausforderung, die ich mir jedoch ohne Zweifel zutraute. Andere Backpacker schrieben, dass man sich auch einen Job vor Ort suchte, die es wie Sand am Meer gab. Ich checkte die Suchergebnisse für “Packliste Australien”, von der mir lediglich eine Kopflampe und ein Schlafsackinlett fehlten.


Ich war so gut wie ready für mein Abenteuer Australien, das mich dazu brachte, das Leben wieder zu lieben und eine Geschichte zu erleben, die ich in diesem Buch mit dir teilen möchte. Dabei möchte ich dich ermutigen, zu träumen und deinen Traum zu leben. Nicht jeder muss so weit von seiner Heimat weg wie ich, denn ich durfte lernen, um was es bei so einer Reise wirklich geht: die eigene Stärke zu entdecken und das eigene Leben nicht von Ängsten bestimmen zu lassen. Auf meiner Reise habe ich viel gelernt, vor allem aber, dass das Leben viel schöner und einfacher ist, als es so oft scheint.


Ich möchte dich mit meinem Buch unterhalten, dich zum Lachen und zum Weinen bringen. Ich möchte dich ermutigen, deinen eigenen Weg zu gehen, Sorgen und Ängste abzulegen. Vielleicht dient dir mein Buch auch als außergewöhnlicher Reiseführer mit persönlichen Tipps, Tricks und Empfehlungen für deinen eigenen Trip auf dem roten Kontinent (bitte beachte, dass alle Zahlen und Information aus dem Jahr 2016 stammen).


Viel Spaß und gute Reise!


Caro









1. Ich packe (das)


1.1. Abschiede und Kennenlernen


16.01.2016. Schnee rieselte vom Himmel, zum ersten Mal in diesem Winter. Schweigend und mit roten, verweinten Augen trugen Leif und ich meinen Koffer das Treppenhaus hinunter. Ich hatte mir extra einen neuen, riesigen, besonders leichten Koffer bestellt. Das Wort “Backpacking” hatte ich nicht so wortwörtlich genommen. Ein fatales Missgeschick, welches mich noch verfolgen sollte. Auch ohne die Packlisten einiger Blogger:innen, die sogar vorschlugen, wie viele Unterhosen ich mitnehmen sollte, war klar: Ich sollte mehr als genug dabei haben.


Die Fahrt von meinem Heimatort zum Frankfurter Flughafen dauerte etwas mehr als drei Stunden. Meinetwegen hätte sie auch noch viel länger andauern können, denn ich wusste, dass mir nun der große Abschied und der vorerst letzte Kuss meiner großen Liebe bevorstanden. Am vorherigen Tag hatte ich eine Panikattacke erlitten. Meine Sorgen und Ängste lösten Emotionen in mir aus, die ich so noch nicht erlebt hatte. Dieses Mal packte mich jedoch nicht meine social anxiety, sondern ich war erfüllt von der Angst, ins Unbekannte zu gehen, eine Entscheidung gefällt zu haben, die ich vielleicht bereuen würde und darüber, einen geliebten Menschen zurückzulassen.


Eigentlich hatten wir beschlossen, Essen zu gehen, doch als ich nach dem Duschen in den Spiegel schaute, war mein Hals plötzlich wie zugeschnürt. Ich bekam kaum noch Luft, war wie erstarrt und sah, wie meine Augen glasig wurden und Tränen meine Wangen herunterliefen. Als aus den leisen Tränen laute wurden, schaffte ich es, mich von meinem Spiegelbild zu befreien und ging zu Leif ins Wohnzimmer. Er versuchte, stark für uns zu sein, begegnete schon die Tage zuvor meinen Zweifeln immer mit einem Lächeln. Versprach, dass er mich liebte und mich vermissen würde, aber dass die Zeit, bis wir uns wiedersehen würden, schnell verging. Ab und zu hörte ich, wie er die laute, verzweifelte Stimme in meinem Kopf unterbrach: “Ruhig atmen, Carolin. Atmen. Setz dich.” Setzen? Mich hinzusetzen war das letzte was ich gerade tun wollte. Ich rannte von der einen Ecke des Wohnzimmers in die andere, hielt meinen Kopf zwischen die Hände: “Ich kann das nicht! Ich kann das alles nicht!”, presste ich mit flachen, schnellen Atemzügen hervor. Irgendwann brachte mich Leif doch dazu mich zu setzen und meine Atmung zu beruhigen. Nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, wurde die Stimme in meinem Kopf leiser, bis sie schließlich ganz verstummte. Es war ruhig. Stille. Ich hörte und spürte lediglich die Luft durch meine Lunge ziehen, durch meinen Brustkörper, in meinen Bauch. “Du schaffst alles, wenn du es willst!”, hörte ich mich selbst ermutigen. Es war jetzt nicht mehr an der Zeit, mich von meinen Ängsten leiten zu lassen – es war an der Zeit meine Komfortzone zu verlassen und meinen Traum zu leben. Anstatt auszugehen hielten wir es für eine bessere Idee, die Pizza liefern zu lassen. Thunfisch und Hawaii. Meine Lieblingspizzen. So konnten wir


Hälfte Hälfte machen. Wir kuschelten auf dem Sofa und schauten einen Film. Über mein kommendes Abenteuer redeten wir nicht mehr viel. Wir taten so, als wäre es ein ganz normaler Abend am Wochenende.


Am Flughafen angekommen bestand Leif darauf, dass ich noch etwas esse, bevor es durch die Sicherheitskontrolle ging und mich der Flug durch die schwarze Nacht erwarten würde. Doch Aufregung und Abschiedsschmerz verdarben meinen Appetit. Mit unglücklichem Gesicht und einem Fischbrötchen in der Hand saß ich nun auf einer stählernen Bank und versuchte Leifs Wunsch zu erfüllen, doch jeder Bissen zwängte sich nur schwer durch meine Speiseröhre. Schon jetzt freute ich mich darauf, wenn er mich in drei Monaten besuchen kommen würde. “Es ist jetzt Zeit”, kündigte er schließlich unseren endgültigen Abschied an, womit sich der Kloß in meinem Hals wieder in ein Schluchzen wandelte. Er zog mich fest an sich und meine Finger krallten sich an ihm fest. Ich wollte nicht loslassen, bis er mich schließlich von sich drückte. “Du musst jetzt gehen. Ich liebe dich! Hab Spaß”, lächelte er. Mit ganzer Mühe brachte auch ich ihm ein Lächeln entgegen, atmete noch einmal tief durch, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Während ich davon trottete und meinen Koffer hinter mir herzog, drehte ich mich noch etliche Male um, bis ich ihn zwischen den ganzen Menschen nicht mehr sehen konnte.


Ich erspähte Ina, sie kam mir mit geschwollenen, roten Augen entgegen. Vor vier Monaten hatten wir uns auf einer Onlineplattform für Reisepartner kennengelernt. Ihre Heimat war ein kleines Dorf in der Nähe von Leipzig, vier Stunden Fahrt von meinem Zuhause entfernt. Wir hatten nach nur einem gemeinsamen Nachmittag beschlossen, unser Abenteuer nicht allein, sondern gemeinsam anzutreten. Jetzt waren wir also ein Team mit verheultem Gesicht und in mir kreisten viele Gedanken: Sollte ich nicht glücklich sein, nun meine große Reise anzutreten? Was würde Ina nur von mir denken? Vielleicht erwartete sie, dass ich sie mit riesiger Vorfreude begrüße und in ihre Arme falle? Stattdessen trottete ein Trauerkloß auf sie zu. In meinem Kopf spielten sich sämtliche Bilder ab, wie unser Wiedersehen am Flughafen ablaufen würde. Glücklicherweise wurde weder das Szenario wahr, dass ich plötzlich in Inas Umarmung anfing zu schluchzen, noch stand sie mit offenen Armen und kreischender Stimme vor mir und erwartete, dass ich ihr um den Hals falle. Auf ihrem Gesicht ein zurückhaltendes Lächeln, wie auf meinem. Wir begrüßten uns mit einer Umarmung, die entscheidende zwei Sekunden länger anhielt, als die alltägliche Begrüßung einer Freundin. In diesem Moment fühlte ich, dass dieses Mädchen genauso ist wie ich.


Auch wenn wir uns mittlerweile beruhigt hatten, waren wir noch immer ziemlich durch den Wind, als es dann durch die Sicherheitskontrolle ging. Für die Security war es offensichtlich, dass wir gerade durch eine herzzerreißende Abschiedsszene gegangen waren. Wir bekamen ein paar mitleidige Blicke und aufmunternde Worte: “Wo geht’s denn hin?“ und “Wow! Australien, da würde ich auch gerne Urlaub machen. Viel Spaß euch beiden!”. Wir setzten kurz ein Lächeln auf, das schnell wieder einem neutralen Gesichtsausdruck wich. Auf der Anzeigetafel suchten wir nach unserer Flugnummer und dem Logo der indischen Billigfluggesellschaft. Wir hatten beschlossen, auf Risiko zu spielen und direkt wie richtige Backpacker mit dem günstigsten Flug durchzustarten.


Nach Abzug meines Flugtickets blieben mir 6.000 € auf dem Konto. Bei Ina sah es in etwa genauso aus. Ein Hostel für die ersten zehn Tage in Sydney buchten wir im Voraus, was uns 320 AU$ kostete, umgerechnet knapp 200 €. Auf den Monat gesehen war das der gleiche Betrag, den Leif und ich aktuell an Miete zahlten, jetzt bekamen wir dafür ein Achtbettzimmer. Doch lange wollten wir nicht in der Stadt bleiben. Ina und ich teilten die Vorstellung, von unseren Ersparnissen einen Geländewagen oder einen Camper zu kaufen, günstig oder gar umsonst zu campen. Wir hatten gelesen, dass es in Australien viele free camps gibt. Nach etwa zwei Monaten wollten wir uns einen Job suchen, um den restlichen Backpacking-Trip damit zu finanzieren und Erfahrungen mit Farm-Arbeit zu sammeln. Wir wollten so wenig wie möglich von unserem deutschen Konto leben und mit so viel Geld wie möglich wieder nach Hause kommen. Mein Kontostand sollte nicht auf weniger als 2.000 € sinken, sodass ich im Notfall noch ein Rückflugticket bezahlen konnte und nicht bei Null starten würde. Wir traten unser Abenteuer also nicht ganz unüberlegt und ohne deutsche Sicherheitsbedenken an. Doch nun mussten wir erstmal ankommen!


In schnellen Schritten ging es zum Terminal, obwohl wir es gar nicht mal so eilig hatten. “Ich habe gerade eine Nachricht von Vati bekommen. Er fragt, ob alles in Ordnung ist, schreibt was von Verspätung…”, informierte mich Ina. Komisch, denn hier schien alles nach Plan zu laufen. Wir schauten nochmal auf die Anzeige. Keine Verspätung. Aber auch mich erreichten Nachrichten von ein paar Freunden. Es war ein schönes Gefühl, dass meine Liebsten mitfieberten und ich spürte, dass sie bei mir waren, auch wenn ich bald ganz weit weg sein würde. Kurz bevor das Boarding losgehen sollte, kam dann doch eine Durchsage, dass es Verzögerungen bei unserer Maschine gab und alles gleich ganz schnell gehen müsse, damit wir noch vor dem Nachtflugverbot starten könnten. Plötzlich erhoben sich alle von den Sitzen und jeder wollte als erstes in der Reihe zum Boarding stehen – als ob das Flugzeug ohne sie abheben würde. Ein Mann rannte ungestüm mit seinem Koffer durch die große Halle und fuhr dabei einer Dame im schicken Kostüm über den Fuß. Seinen Kaffee schüttete er sich dabei selbst über seine helle Hose. Das hatte er verdient! Bisher war ich noch völlig relaxt. Ich bemerkte jedoch, wie Ina nervös mit ihren Fingern spielte. Jetzt kribbelte es auch in meinem Bauch, was nicht an der Verzögerung selbst, sondern an meinem Gedankenstrom lag. Sollte ich etwas zu Ina sagen? Wie konnte ich ihr gut zu reden? Was würde sie denken, wenn ich einfach ganz gelassen blieb? Vielleicht könnte sie mich als unzuverlässig betrachten – als hätte ich eine Mir-ist-alles-egal-Einstellung und wäre unfähig, heikle Situationen einzuschätzen. Ich entschied mich dazu, erst einmal ruhig sitzen zu bleiben. Eine gute Entscheidung, denn ich ahnte noch nicht, in welchem Abenteuer wir uns befanden, bevor unsere Reise überhaupt richtig angefangen hatte.


Dann ging es plötzlich tatsächlich los und alle stürmten schnell ins Flugzeug. Die Stewardess überflog meinen Reisepass und bevor ich mich versah, saß ich zusammengequetscht neben einem Inder. Da hatte ich mir extra eine Reisepartnerin gesucht und schon wurden wir getrennt. Schon beim Check-In hatten wir festgestellt, nicht in der gleichen Reihe zu sitzen und wir baten darum, einen Platz nebeneinander zu bekommen. Die Dame am Schalter konnte jedoch nichts mehr für uns tun, wir hätten schon online einchecken müssen. Nun war alles belegt. Ina passte es genauso wenig wie mir, einen unbekannten Sitznachbarn zu haben. Was, wenn der Typ plötzlich mit mir reden wollte? Ich ihn nicht verstand? Oder er nicht mehr aufhörte zu reden? Was wäre, wenn er einschlief und sein Kopf auf meine Schulter fallen würde? Womöglich schnarcht er auch noch oder sabbert mich an. Was, wenn ICH plötzlich schnarche oder MEIN Kopf auf SEINE Schulter fällt?! Ich redete mir ein, Ruhe zu bewahren und eine erwachsene Frau zu sein. Bisher hatte sich noch keiner meiner wilden Gedanken in die Realität verwandelt, also würde schon alles gut werden.


Meine Sorgen erübrigten sich jedoch sowieso ganz schnell: Wir mussten das Flugzeug wieder verlassen. Es war 23:10 Uhr und aufgrund des Nachtflugverbotes durften wir heute nicht mehr abheben. 250 genervte und ungeduldige Passagiere wollten also das


Flugzeug wieder verlassen, Koffer flogen von allen Richtungen, die schmalen Gänge waren rappelvoll, ein Po in meinem Gesicht. Ina saß zwei Reihen schräg hinter mir und wir machten uns mit einer Gestik verständlich, zu warten. Ich war glücklich, als wir es endlich geschafft hatten und fand es zu diesem Zeitpunkt gar nicht mal so schlimm, dass wir das Flugzeug wieder verlassen mussten. Auf meinem Flugzeugsitz hatte ich mich einfach nur unwohl gefühlt – vielleicht war das die Chance, auf einem anderen Flug neben Ina zu sitzen! Außerdem war ich einfach total im Eimer und wollte nur noch eines: ins Bett! Dieser Wunsch wurde mir mehr oder weniger umgehend erfüllt und ich fand mich zwei Stunden später ganz alleine in einem gemütlichen Doppelbett des Hilton Frankfurt Airport Hotels. Die Fluggesellschaft war dafür verantwortlich uns eine Unterkunft zu stellen und somit bekam jeder von uns ein Einzelzimmer mit Queensize Bett. Wie es mit unserer Reise weitergehen würde, sollte uns am nächsten Tag mitgeteilt werden. Da nun Piloten und Stewardessen ihre Ruhezeiten einhalten mussten, hatten wir auch genügend Zeit, den Luxus dieses Hotelzimmers zu genießen und auszuschlafen. In solchen Betten würden wir als Backpacker wohl nicht so schnell wieder nächtigen!


Am nächsten Morgen machte ich mich frisch geduscht und ausgeschlafen auf den Weg in die Frühstückshalle. Fast hätte ich mich verirrt: Alles sah gleich aus und ich wusste nicht einmal mehr, ob ich gestern mit bereits halb geschlossenen Augen den Gang von links oder rechts gekommen war. Ina sah genauso überfordert aus wie ich, als wir uns begegneten. Wir betraten den kahlen, weißen Frühstücksraum, der irgendwie einer alten Cafeteria glich, eine Mischung aus Krankenhaus und Schullandheim. Die Tische formten ein großes “U” und die Stühle hatten billige Plastiklehnen. Es hallte in diesem Raum, der für seine Größe viel zu sparsam eingerichtet war. Alles andere hatte vorher so modern gewirkt, jedoch war dies kein offizieller Raum für Hilton Gäste, sondern ein separater Teil für die Fluggesellschaften, die es nicht schafften, ihre Passagiere rechtzeitig in die Lüfte zu bringen. Es roch auch nicht nach Fünf-Sterne-Hotel und frisch gebrühtem Kaffee, sondern so, wie ich es mir in den Straßen Neu-Delhis vorstellte. Außer uns selbst konnte ich nur ein einziges europäisches Gesicht entdecken. “Ina, guck dir mal das Mädchen da vorne an. Die will sicher nicht nach Australien. Sieht eher so aus, als wollte sie einen Yoga Kurs oder sowas machen. Die sieht ja wohl mal total abgefahren aus!”, flüsterte ich Ina mit voller Begeisterung zu. “Das glaub ich auch! Die Mandala Tattoos auf ihren Armen gefallen mir echt richtig gut. Eigentlich stehe ich gar nicht so auf Tattoos, aber ihr steht es. Würdest du dich das trauen, alleine nach Indien? Ich würde das niemals tun!” Ina war die Angst ins Gesicht geschrieben. Als müsste meine Antwort ganz klar “Nein!” sein, ansonsten würde sie mich für verrückt erklären. Doch ich konnte ihre Sorge ohne Zweifel teilen. Nein! Auf gar keinen Fall konnte ich mir vorstellen, alleine nach Indien zu reisen. Zum damaligen Zeitpunkt war ich weit davon entfernt, überhaupt ganz alleine irgendwohin zu reisen.


Nach dem überraschend leckeren Frühstück gingen wir auf den Informationsschalter unserer Fluggesellschaft zu und ich erkannte ein paar Gesichter vom Vorabend. Meinen Sitznachbarn konnte ich nicht ausfindig machen. “Alle Passagiere mit dem Ziel Neu-Delhi fliegen heute um 14:00 Uhr. Bitte kommen Sie zum Schalter C-E für Ihr Boarding Ticket. Es gibt bis nächste Woche keinen Anschlussflug nach Sydney. Für alle Passagiere mit einem Anschlussflug werden wir eine passende Lösung finden. Bitte kommen Sie zum Infoschalter.” Na, das war ja mal eine Ansage. “Bis nächste Woche keinen Anschlussflug? Wie jetzt? Ich werde auf keinen Fall in Delhi bleiben. Zwei Mädchen alleine, das ist doch total gefährlich. Das können die doch nicht machen!” Ina war aufgelöst und ich hatte wieder das Gefühl, ich müsste sie beruhigen. Aber auch ich wollte ganz und gar nicht nach Indien und Inas Panik steckte mich an. Besorgt reihten wir uns in eine der Schlangen am Informationsschalter unserer Fluggesellschaft. Hier warteten nicht nur Passagiere von unserem Flug, sondern auch alle anderen, die irgendein Problem oder eine Frage hatten. Als wir endlich dran waren, versuchte die nette Dame zwar ihr Bestes, schickte uns schließlich aber zu ihrem Kollegen. Offensichtlich war es nicht einfach, die gestrandeten Passagiere mit einer anderen Maschine ans Ziel zu bringen. Eine gute Information hatte der Herr: Es stand uns zu, einen Flug mit einer anderen Fluggesellschaft zu buchen, die Kosten werden getragen! Uns stand es frei, selbst nach einem Alternativflug zu suchen. Wir zogen uns wieder auf die Sitzreihe zurück und checkten Skyscanner. Mir stockte der Atem, als ich auf die Suchergebnisse der Last Minute Flüge blickte.“5.500 €? Das kann doch nicht sein! Das übernehmen die niemals!”, sagte ich schockiert zu Ina. In meinem Kopf ploppten Bilder auf, in denen ich wieder im Büro saß und ich es nichtmal bis an mein Ziel geschafft hatte. Sollte mein Abenteuer schon scheitern, bevor es überhaupt begonnen hatte? Ina stiegen Tränen in die Augen. “Manno! Das gibt’s doch nicht! Was ist das denn für ein Scheiß?” Ich hatte mir den Start in mein Backpacking Abenteuer ebenfalls anders vorgestellt, auch wenn ich nicht abstreiten konnte, dass es auf jeden Fall ein aufregender Anfang war. Ich hatte die letzten Wochen etliche Szenarien in meinem Kopf abgespielt: dass mein Koffer verloren gehen könnte, dass ich kaum ein Wort Englisch verstand und wir unser Hostel nicht fanden oder in der Großstadt verloren gingen. Natürlich spielten sich auch positive Szenen vor meinem inneren Auge ab: wie wir gleich die erste Nacht durchzechten und ich auf unserem ersten Roadtrip meinen Kopf durch das Fenster streckte und mir die Haare um die Ohren wehten. Wie ich das erste Mal ein Känguru in freier Wildbahn sehen würde und mit einer Kokosnuss am Strand lag.


Inas Tränen waren nach kurzer Aufregung versiegt, wir wurden von Wut überrannt und wie zwei aufgescheuchte Hühner stellten wir uns abermals in die Reihe. In Teamarbeit erklärten wir der Dame, dass es nur noch diesen einen Flug an unser Ziel gab. Die nette Dame beruhigte uns umgehend: “Keine Panik! Ich buche Sie ohne weitere Kosten auf diesen Flug ein. Sie müssen sich absolut keine Sorgen machen!” Wie jetzt? Einfach so? Ja, einfach so. Stolz hielten wir ein paar Minuten später unsere neuen Businessclass Tickets in den Händen. Wir konnten es nicht glauben. Ich beschloss, in Zukunft mit mehr Gelassenheit auf unerwartete Situationen zu reagieren. All die unangenehmen Gefühle hätte ich mir sparen können. “Na, das war doch wohl mal easy. Wozu eigentlich der ganze Stress?”, sagte ich zu Ina und zuckte dabei lässig mit den Schultern. Was manchmal aussichtslos wirkt, kann am Ende sogar ein Segen sein. Mit Lufthansa sollte es nun nach Hongkong gehen und von dort aus weiter nach Sydney. Wir hatten noch eine Menge Zeit bis zum abendlichen Abflug. Zur Belohnung, dieses unerwartete Problem grandios gemeistert zu haben, gönnten wir uns erst einmal einen Caramel Macchiato. Was wir alles schon erlebt hatten! Wir konnten es kaum glauben. Ich rief Leif an und erzählte ihm von den unglaublichen News des neuen Fluges. In diesem Moment war ich zu aufgeregt, um ihn zu vermissen. Doch ich wusste: Der Herzschmerz würde mich wieder einholen.


Nach einer gefühlten Ewigkeit ging es endlich auf zum Check-In. Es konnte losgehen! Inas Backpack kam mir nicht besonders groß vor. Hatte sie wirklich alles, was sie brauchte, da reinbekommen? Wenigstens hatte Ina kein Problem beim Einchecken. Ich hingegen schon, denn auf unserem neuen Flug waren nur 24 kg statt 30 kg zugelassen. Ich hatte 3 kg zu viel dabei. Mist! Und jetzt? In Inas Backpack war definitiv kein Platz mehr. Voller Sorge starrte ich mein Gepäck an. Außerdem zerbrach ich mir den Kopf darüber, was Ina nur dachte. Warum musste ich mir eigentlich ständig Gedanken darüber machen, was andere von mir denken? Außerdem war Ina doch nun meine Freundin. Doch eben erst seit gestern und ich wollte ihr einfach beweisen, eine tolle Reisepartnerin zu sein. Ich stopfte ein paar Dinge von meinem Koffer in mein Handgepäck und lag nach einer langen Umpackaktion nur noch ein halbes Kilo über dem zulässigen Gewicht. Die nette Frau drückte ein Auge zu und ich fühlte mich wortwörtlich erleichtert, als ich meinen schweren Koffer zwischen all den anderen Gepäckstücken auf dem Laufband verschwinden sah. Mein überfüllter Koffer war mir peinlich, aber zumindest fand ich die Rollen hier am Flughafen ziemlich praktisch. Das Boarding startete. Diesmal saßen Ina und ich zu zweit in einer Viererreihe. Kein Sitznachbar weit und breit. Wie konnte das sein? Doch das spielte keine Rolle und wir machten es uns gemütlich und freuten uns riesig, dass unser ursprünglicher Flug gecancelt worden war. Ausgeschlafen und aufgeregt traten wir den anschließenden Quantas Flug in der Businessclass an, der uns endlich an unser lang ersehntes Ziel brachte. Statt Plastik gab es richtiges Besteck und bei exzellentem Abendessen stießen wir mit einem Sekt an: “Auf Australien!”









1.2. Ankunft in Down Under


Nach drei Tagen hatten wir es endlich geschafft: Wir waren in Sydney gelandet! Ich zog meinen Koffer durch die Schleusen des Flughafens und bestaunte die riesigen Bilder von Kängurus, Koalas und bunten Riffen. Ich konnte es nicht erwarten, endlich all diese Tiere und den roten Sand mit meinen eigenen Augen zu sehen und mit meinen Sinnen zu erkunden. Es erwarteten uns allerdings zunächst zehn Tage in der Großstadt, um eine Steuernummer zu beantragen, ein Bankkonto zu eröffnen und eine Simkarte zu erwerben, bevor es auf Erkundungstour des Outbacks gehen konnte. Ich blickte auf eine riesige, bunte Stadtkarte, welche die wichtigsten Sehenswürdigkeiten abbildete, während wir auf der Rolltreppe standen und dem blauen Schild mit der Aufschrift “Trains” folgten. Wir benötigten eine aufladbare Underground Karte, mit der wir alle Züge, Busse und Straßenbahnen in Sydney nutzen konnten. Diese gab es ganz einfach an einem Schalter. Ich bezahlte aufgeregt zum ersten Mal mit meiner Kreditkarte und war froh, dass sie auch am anderen Ende der Welt funktionierte. Das Ticket in die Stadt kostete uns schlappe 20 AU$. Ich hoffte, dass die Busse in der City erschwinglicher waren. In welchen Zug wir steigen mussten, war glasklar: Es gab nur zwei Plattformen. Plattform 1 führte in die Stadt und Plattform 2 in weiter entfernte Außenbezirke. Die fette 1 zeigte: Wir sind richtig. Nur eine halbe Stunde später standen wir in der City. Ich war beeindruckt von dieser neuen Welt und drehte mich im Kreis, während ich meinen Kopf in den Nacken legte, um das bis in den Himmel ragende Bild der Stadt zu sehen. Die dreistöckigen 6-Familienhäuser aus meiner Heimat, die wir als “Hochhäuser” bezeichneten, waren nichts im Vergleich zu diesen Wolkenkratzern. Ein bisschen war ich zwar vor diesem Trip gereist, aber besonders viele große Städte hatte ich bisher nicht besucht. Ein All-Inclusive Hotel in der Türkei, Ägypten und Mexiko. Leif und ich waren mit meinem Citroen C1 bis nach Kroatien gefahren und letzten Sommer haben wir einen Roadtrip um Island gemacht. Ein einziges Mal hatte ich einen Citytrip nach London mit meinem ersten Freund gemacht, erinnerte ich mich zurück. Das war Jahre her.


Unser Ziel war das Mad Monkey Hostel. Obwohl es sicherlich um die 100 Hostels in Sydney gibt, fiel uns die Entscheidung bei der Buchung über eine populäre Website ein paar Monate zuvor nicht allzu schwer. Die meisten Hostels waren ohnehin ausgebucht, denn im Januar ist die Hauptferienzeit in Australien und zum “New Years Eve” lockt es besonders viele Reisende sowie Einheimische in die große Stadt. Letztendlich entschieden wir uns für ein mittelpreisiges Hostel, welches nicht gleich unsere ganzen Ersparnisse fraß, aber auch nicht mit “Absolut schrecklich!”, “Achtung Bettwanzen!” oder “Ekeligstes Badezimmer ever!” kommentiert wurden. Wir hatten einen Screenshot der Wegbeschreibung auf unserem Handy gespeichert, denn eine Simkarte hatten wir noch nicht und somit konnten wir zunächst auch nicht googeln. Mit diesem Foto kamen wir jedoch nicht weiter. “Habt ihr euch verlaufen?”, fragte ein netter Herr in Anzug. “So ähnlich.”, gaben wir zu. Australier boten ihre Hilfe an, bevor man sie überhaupt danach fragte. “Wir sind auf dem Weg ins Mad Monkey Hostel“, erklärte Ina. Zufälligerweise kannte der Mann genau dieses Hostel und erklärte uns ohne Umschweife den Weg. Allerdings mussten wir den Bus nehmen, doch er verriet uns die Namen des Busses und unsere Zielhaltestelle. Ina notierte beides und wir bedankten uns. Doch der nette Herr winkte mit einer Handbewegung ab: “Aw, no worries, mate!”, was so viel heißt wie: “Keine Sorge, kein Problem, mein Freund!” In Australien gab es keine Probleme. Nur Lösungen, wenn man doch mal in der Patsche saß. Doch auch dann: immer ohne Grund, besorgt zu sein.


Das Bussystem war längst nicht so einfach zu verstehen wie das der Züge. Eine Haltestelle hatte mehrere Abschnitte und einen Busplan gab es nicht. Ein paar Zahlen und Buchstaben auf dem großen Haltestellenschild waren alles. Zwar stand eine Zahl und die Endstation auf den vorbeifahrenden Bussen, aber für uns war es nicht ersichtlich, an welchen von den vielen Abschnitten sie halten würden und wo wir uns am besten platzierten, um unseren Bus nicht zu verpassen. Ob die Menschen, die hier lebten, einfach wussten, wo die Busse hielten? Wir mussten jemanden um Rat fragen. Ein Mann im Anzug lachte lauthals in sein Telefon und lief schnurgeradeaus auf einen Abschnitt der Haltestelle zu, an dem er nur eine Minute später in den Bus stieg. Eine Gruppe Schüler, die vermutlich noch immer die Grundschule besuchten, alberte herum und stoppte neben dem Schild mit dem Aufdruck “C”. Niemand sah suchend aus, alle kannten den Weg, nur wir standen dort mit einem riesigen Fragezeichen im Gesicht. Es machte mir nichts aus, dass wir ein bisschen verloren waren, es fühlte sich nach Abenteuer an. Schließlich hielt Ina einer wartenden Frau ihr Smartphone unter die Nase und fragte, ob sie wisse, wo dieser Bus abfährt. Höflich und präzise erklärte sie uns, dass wir die Straßenseite wechseln mussten und am Abschnitt E warten sollten, es dauerte höchstens zehn Minuten bis der nächste Bus kommen würde.


Während uns besagter Bus dann tatsächlich ans Ziel brachte, klebte ich quasi an der Fensterscheibe, um ja keine Aussicht zu verpassen. Ich war müde von der langen Anreise und hellwach vor Aufregung und den neuen Eindrücken zur gleichen Zeit. Es war zehn Uhr morgens in Sydney, also mitten in der Nacht in Deutschland, als wir endlich das Hostel erreichten und ich lautstark meinen Koffer die steilen Holztreppen hinauf bugsierte. Der Fauxpas, ohne einen Rucksack auf dieses Abenteuer zu gehen, sollte mich weiterhin begleiten. Unsere Freude am Mad Monkey angekommen zu sein hielt jedoch nicht lange an. “Ina… Carolin… I’m sorry, but I don’t have any booking in these names”, sagte die Rezeptionistin mitleidig. Mein Englisch war zwar ziemlich schlecht, aber das hatte ich dann doch verstanden. Es gab keine Buchung auf unseren Namen. Mist! Doch da sich bisher alles irgendwie gefügt hatte, blieb ich ruhig. Das war also bereits das erste Learning des Trips. Schnell stellte sich heraus: Wir waren am falschen Mad Monkeys gelandet, das Hostel gab es gleich zwei Mal. Wir loggten uns in das WiFi ein und gaben das korrekte Ziel in die Suchmaschine ein. Noch einmal machten wir uns auf den Weg. Google Maps zeigte an, welche Linie wir nehmen mussten und an welchem Abschnitt wir warten mussten. Als wir nach einer halben Stunde wieder aus dem Bus stiegen und es nur noch drei Minuten Fußweg waren, bemerkten wir, dass wir uns ganz genau dort befanden, wo wir vorhin in der City gestartet waren. Na ja, so hatten wir wenigstens schon einen ersten Eindruck von der Stadt bekommen und der war: Amazing!


Im richtigen Hostel angekommen wurden wir an der Rezeption vom jungen, kanadischen Hostelmanager begrüßt. Er war leicht dunkelhäutig, mit einem wilden Afro und bunten Klamotten. Das fand ich irgendwie cool, verstand nur kaum etwas von dem, was er sagte. Schnell stellte ich fest, wie sehr mir die Praxis Englisch zu sprechen fehlte. Die letzten Jahre im Büro hatte ich keine Fremdsprachen anwenden müssen. Meine Sorge, niemanden wirklich verstehen zu können, bestätigte sich also. Die Leute sprachen entweder einen Akzent, den ich nicht verstand, oder sie stellten eine Frage mit Vokabeln, die ich nicht kannte. Ein einfacher Satz wie: “Wo kommst du her?”, konnte schon schwierig für mich sein. Der Kanadier sprach Aussie Slang mit einem kanadischen Akzent und außerdem unglaublich schnell. Seinem Lachen und seiner Körpersprache war abzulesen, dass er den ein oder anderen Witz machte. Einmal schlug er mir spielerisch mit der Faust gegen den Arm und seinem “Yeah?” entnahm ich, dass er eine Bestätigung von mir erwartete. Ich stimmte gackernd zu, obwohl ich keinen blassen Schimmer hatte, worüber wir redeten. Doch eines stand fest: Wir verstanden uns auch ohne Worte. Mein Lachen war nicht gespielt, dieser Typ war wirklich witzig und ich entschied, dass es keine Rolle spielte, wieso. Nach ein paar Minuten Smalltalk kamen drei britische Partymäuse in einem Hauch von Nichts dazu und beteiligten sich am Gespräch. Scheinbar kamen sie gerade von einem Drink in der Stadt zurück. Ich verstand rein gar nichts. Automatisiert wiederholte ich abwechselnd ein: “Ah, yes!”, “Alright” oder setzte ein Lächeln mit einer Kopfbewegung ein. Bei meiner Wahl orientierte ich mich vor allem an Inas Reaktion. Ich brauchte eine Pause und freute mich, als wir endlich zu unserem Zimmer begleitet wurden.


“Ach du Scheiße, wie sieht es denn hier aus?”, schoss es mir direkt durch den Kopf und ich meinte, auch Inas Gedanken zu hören. Eigentlich sah das Zimmer ja genau so aus, wie auf den Bildern. Aber eben auch nur eigentlich. Auf dem Fußboden war weder Platz für meinen Koffer, noch für Inas Backpack. Gepäckstücke, Kulturbeutel, sowie deren Inhalt, Kleidung (JA – auch Socken und Unterwäsche) und Getränkeflaschen lagen im Zimmer verteilt, sodass von dem krümeligen und verhaarten Teppich kaum etwas zu sehen war. Die Rollläden waren heruntergelassen und die Deckenleuchte erhellte das Zimmer in einem grässlichen Licht. Die stählernen Hochbetten waren mir auf den Fotos bei der Buchung nicht aufgefallen. Sie wirkten alles andere als einladend. Aufgrund der hohen Hostelpreise hatten wir uns für ein 8-Bett-Zimmer entschieden. Ich hörte die Stimme meiner Mutter im Kopf: “Hier siehts ja schlimmer aus als bei Hempels unterm Sofa!” Ich bezweifelte, dass wir “nur” sechs Mitbewohner hatten, so viel Zeug wie hier im ganzen Zimmer verteilt lag. Ich fand den Gedanken, mir ein Zimmer mit fremden Leuten zu teilen, schrecklich genug – doch war man nicht besonders ordentlich, wenn man sich ein Zimmer teilte? Was waren das für Menschen, die zum einen so hausten und sich dann noch nicht mal darum scherten, was man von ihnen hält? Oder war ich einfach mehr “Deutsch” als gedacht? Ich freute mich darüber, dass ich mir ein leichtes Schlafsackinlett mitgenommen hatte und ich mich im total überhitzten Zimmer nicht direkt auf das “frisch bezogene Bett” legen musste. Der Kanadier stand noch eine Weile mit uns im Zimmer. Es war mittlerweile zwei Uhr nachmittags und ich wollte nur noch ins Bett. Lange genug hatten die aufregenden Eindrücke meinen Jetlag verdrängt, doch plötzlich traf er mich wie ein Blitz. Von jetzt auf gleich – tot. Ich gab mir kaum noch Mühe, dem Kanadier zu folgen und als er endlich die Tür hinter sich schloss, beschlossen wir beide kurz und knapp: Gute Nacht! Ich fühlte mich alles andere als wohl, als ich auf der durchgelegenen Matratze lag, sich die Federn in meinen Rücken bohrten und ich an die Zimmerdecke starrte. Irgendwie fiel es mir nun doch schwer zu schlafen. Als unser erster Mitbewohner das Zimmer betrat, schloss ich die Augen und stellte mich schlafend. Ich wollte mit niemandem reden und ich spürte, dass es Ina genauso ging. Bis zum frühen Abend blieben wir liegen und vielleicht nickte ich auch mal kurz weg. Doch auch wenn ich hundemüde war kreisten zu viele Gedanken in meinem Kopf, um einzuschlafen.


Als uns der Magen knurrte beschlossen wir, doch nochmal aus den Federn zu kriechen. An der Rezeption fragten wir nach dem nächsten Supermarkt und folgten der einfachen Wegbeschreibung. Wir erreichten einen riesigen Platz mit einem Busbahnhof und lasen die grüne Schrift auf weißem Hintergrund: Woolworth, eine der größten Supermarktketten Australiens. Es gibt außerdem noch Coles und im Outback findet man immer einen überteuerten, winzigen IGA. Die unabhängige Supermarktkette verkauft vor allem eine Menge konservierte Lebensmittel, jedoch auch frisches Obst und Gemüse von lokalen Farmern. Allerdings war diese Woolworth Filiale nur so etwas wie ein “To Go Kiosk” neben einer großen Bushaltestelle, wie sich herausstellte. “Hier gibt es aber nicht besonders viel Auswahl. Meinst du, alle Supermärkte sind so klein in Australien?”, fragte ich Ina verdutzt, als wir die winzige Filiale betraten. “Mich beschäftigt viel mehr, ob alles hier so schweineteuer ist! Hast du mal auf die Preise geguckt?” Ina sah mich mit großen Augen an und hielt mir ein vermeintlich billiges, weißes Toastbrot einer Eigenmarke unter die Nase. “3,50 AU$?! Für einen labbrigen Toast? Bei den Preisen hoffe ich, dass ich in zwei Wochen überhaupt noch Geld habe, um ein Rückflugticket nach Deutschland zu buchen. Caro, wir sind in null komma nichts pleite!” Auch wenn die Situation eigentlich nicht zum Lachen war, fand ich es urkomisch, wie Ina aufgebraust mit dem Weißbrot umherwedelte und schimpfte. Auch mich schockten die Preise, aber ich war mir sicher, dass sich die Situation wie alle anderen lösen würde. “Ich schlage vor: Erstmal eine Coke für den Zuckerspiegel, dann sehen wir weiter!”, sagte ich selbstbewusst und schnappte mir zwei Dosen Coca Cola zu jeweils 3 AU$. “Ich lade dich ein”, fügte ich augenzwinkernd hinzu und schaffte es, auch Ina wieder ein Grinsen ins Gesicht zu zaubern. Wir verließen das Geschäft, setzten uns auf eine Bank des Busbahnhofs und genossen die Coke. “Das war eine gute Idee! Mir geht es schon gleich viel besser”, meinte Ina erleichtert. “Wusste ich's doch! So eine Cola bewirkt oft Wunder…”, antwortete ich, stolz, die Gemüter wieder beruhigt zu haben.


Den Zuckerspiegel wieder auf dem richtigen Level, fischten wir unsere Smartphones aus dem Rucksack und loggten uns in das freie WiFi ein. Die Suche ergab, dass es in zehn Minuten Fußweg eine richtige Woolworth Filiale geben sollte. Dort machten wir eine der tollsten Erfahrungen unseres Lebens: durch einen riesigen Supermarkt in einem unbekannten Land spazieren! Niemals hätte ich gedacht, wie aufregend es sein kann, ein ausländisches Lebensmittelgeschäft zu erobern. “Guck dir nur diese riesigen Melonen an! Hast du sowas schon mal gesehen? Daran kann sich eine Großfamilie satt essen”, sagte ich mit aufgerissenen Augen zu Ina. Ich ließ meinen Blick durch die Obst- und Gemüseabteilung schweifen. Es gab hier einiges, was mir völlig unbekannt war und ich konnte es kaum abwarten, bald alles zu probieren. Wir blieben eine ganze Weile vor dem Kühlregal stehen und schauten uns all die unbekannten Joghurt Sorten an. “GIPPSLAND DAIRY – Passionfruit Twist Joghurt”, las ich die Aufschrift eines 720 g Bechers, den ich unbedingt probieren wollte. Vor dem Getränkeregal verwunderten uns die Angebote, die zum Massenkauf anregen sollten und es stellte sich heraus, dass uns die Lebensmitteleinkäufe glücklicherweise nicht so schnell pleite machen würden, wie noch kurz zuvor angenommen. “Was sind denn das für Angebote hier? Verstehe ich das richtig? 1 L Sprite für 2,50 AU$ und 2 L Sprite für 2 AU$?! Es ist TATSÄCHLICH günstiger, mehr als weniger zu kaufen!”, sagte ich verdutzt zu Ina. “Merkwürdig. Und überhaupt – wer trinkt schon 2 L Sprite?” Ihr Blick schweifte weiter durch das Regal. “Guck mal hier: Lipton Ice Tea, Green Tea Lemon. Den hab ich bei uns noch nie gesehen. Den will ich probieren!” Sie strahlte mich mit einem breiten Grinsen an und legte den Eistee in unseren Einkaufswagen. Wir streiften weiter durch die Gänge und entschieden uns für das Abendessen schließlich für Shrimps-Spieße und Baguette mit Aioli. Das war unkompliziert, schnell und lecker!


Leider war es schon zu spät, um Leif anzurufen, als wir von unserem kleinen Abenteuer zurückkehrten. Ich schickte ihm die neuesten Fotos und hinterließ ihm eine Sprachnachricht, die länger war als gewöhnlich. Gerne hätte ich seine Stimme gehört. Immer wieder schlich er sich während des Tages in meine Gedanken, bisher glücklicherweise ohne Herzschmerz. Stattdessen sah ich immer, wie ich ihm euphorisch von meinen Erlebnissen berichtete.


Die Küche war glücklicherweise menschenleer, sodass wir in Ruhe das Essen vorbereiten konnten und nicht in Gespräche verwickelt wurden, von denen ich nichts verstand. Zum Nachtisch entschieden wir uns für TimTams. Jeder auf dem australischen Kontinent kennt diese Schokokekse. Jedoch mussten wir scheinbar erst noch lernen, wie man diese richtig isst. Ein weiterer Backpacker betrat die Küche und erklärte uns die richtige Herangehensweise: Wie eine Maus knabbert man zwei sich diagonal gegenüberliegende Ecken an. Eine davon taucht man dann in ein Glas Milch und durch die andere Ecke zieht man nun die Flüssigkeit wie durch einen Strohhalm – jetzt abbeißen! Zu lecker, wie sich der halb aufgeweichte, teilweise noch immer knackige Keks, die Schokolade und die Milch im Mund verteilen. Trotz unserer Siesta fielen wir am frühen Abend gerädert ins Bett. Alle anderen machten Party. Mitten in der Nacht hielt mich mein Jetlag für Stunden wach, als auch unsere Mitbewohner nach und nach eintrafen und einige sogar das Licht anknipsten. Nimmt man nicht genau deshalb eine Kopflampe mit, die auch ein rotes Licht hat? Niemals hätte ich mich um diese Uhrzeit getraut, das Licht in einem Zimmer einzuschalten, in dem andere Menschen schlafen! Ich hätte mich so unauffällig wie möglich verhalten, würde wie eine Maus durch das Zimmer schleichen, eventuell nur dadurch auffallen, dass ich über Schuhe oder Taschen fiel. Irgendwann fielen mir die Augen dann doch wieder zu und wir fühlten uns am nächsten Morgen top fit.


Einige Nachrichten warteten bei WhatsApp, als ich auf mein Handy blickte. Leif hatte ein kleines Update von mir bekommen, aber meine Familie und Freunde waren noch immer auf dem Stand: “Wir sind endlich gelandet – alles jut!“ Sie wollten wissen, wie es mir ging, ob alles geklappt hatte und wie die erste Nacht im Hostel war. Ina ging es genauso und wir nahmen uns nach dem Frühstück Zeit, um Bericht zu erstatten. Ich hatte fast nur Gutes zu berichten. Bis auf den kleinen Schock über das Hostelzimmer erzählte ich in Kurzform, dass der erste Eindruck der riesigen City beeindruckend war und selbst der Einkauf im Supermarkt ein Abenteuer sei. Mit einem lachenden Smiley beschrieb ich, wie der nette Mann uns ins falsche Mad Monkey führte, wir nach einer aufregenden Reise jedoch trotzdem unser Ziel erreichten. Gestern war ich noch etwas aufgeregt und müde vom langen Flug, doch an diesem Morgen fühlte ich mich fantastisch, wie ich meinen Liebsten mitteilte. Meine beste Freundin wollte wissen, wie es bisher mit Ina lief, schließlich waren wir noch Fremde. Tatsächlich fühlte es sich nach den vielen Stunden in der Luft und dem ganzen Chaos auf unserer Anreise, welches wir gemeinsam gemeistert hatten, schon total vertraut an. Schon jetzt hatten wir unsere Sorgen miteinander geteilt und uns gegenseitig Mut geschenkt. Ich überlegte, dass ich vielleicht noch nicht ganz ich selbst sein konnte und ich hoffte, eine gute Reisepartnerin an Inas Seite zu sein. Für diesen Moment war ich mir allerdings absolut sicher: “Mit Ina ist alles supi! Fühle mich echt wohl mit ihr. Ich glaube, wir werden eine tolle Zeit zusammen haben!“ Auf der einen Seite fühlte es sich noch so unwirklich an, hier am anderen Ende der Welt zu sein, auf der anderen Seite lag Deutschland nicht nur auf der Karte unzählige Kilometer weit entfernt, es fühlte sich auch genau danach an: weit weg zu sein.


“Erstmal ab zum Strand und danach mal sehen, ob das mit der Bankkarte und einer Sim klappt?“, schlug Ina energiegeladen vor. “Gute Idee“, stimmte ich ihr motiviert zu. Mit dem Bus machten wir uns auf den Weg zum Bondi Beach, einem DER Strände von Sydney. Hier chillten all die australischen Surfer Boys: Blonde, kinnlange, salzige Haarsträhnen hingen dem einen ins Gesicht, der andere fuhr sich mit der Hand durch die braunen Stoppeln auf dem Kopf, braun gebrannte, trainierte Körper, lässig mit Surfbrett unterm Arm – wie im Fernsehen. Kein Bild, das mich nach Australien zog. Ich wollte einsame Strände, Palmen und das Outback sehen. Ich hätte mir jedoch denken können, dass mich keine menschenleere Dünenlandschaft am City Beach erwartete. Ein bisschen enttäuscht war ich trotzdem. Ein Kakadu riss mich aus meinen Gedanken. Mit seiner aufgestellten, gelben Federkrone blickte er von einem Fahnenmast auf mich herunter und gackerte, als hätte er mich gehört. Dafür war ich gekommen! Mein erster Kakadu!


Nach einem Strandspaziergang und Snack aus einem der stylischen Cafés machten wir uns auf den Weg, um unser Bankkonto zu eröffnen. Selbst meine schlechten Englischkenntnisse waren kein Problem, denn wir wurden von einem geduldigen Mitarbeiter betreut. Es war nichts Unbekanntes für ihn, Backpacker aus aller Welt als Kunden zu haben und er wusste, mit welchen Worten und Gesten man sich verständigte. Wir füllten einen einfachen Antrag aus, zeigten unseren Reisepass und gaben die Adresse des Mad Monkey Hostel an. Hier würde unsere neue Karte innerhalb von zwei Tagen zugestellt werden. Ich war begeistert, wie leicht es war, am anderen Ende der Welt ein Bankkonto zu eröffnen. “Zum Glück haben wir kein Reisepaket gebucht! Das war doch mal voll easy. Und ich finde, das gehört doch auch irgendwie zum Abenteuer dazu, oder?”, sagte ich zu Ina, als wir die Bank verließen und in die schwüle Mittagsluft hinaus gingen. Eine Simkarte zu kaufen stand als weiteres To-Do auf unserer Liste. Wir mussten außerdem noch unsere Steuernummer beantragen, aber das verschoben wir auf später. Das Prozedere verlief ähnlich wie in der Bank, nur dass der Mitarbeiter nicht ganz so viel Erfahrung mit Backpackern hatte oder es ihm nur schwer fiel, zu kommunizieren, wenn man nicht die gleiche Sprache spricht. Schließlich holte er einen Flyer, um uns die Angebote zu zeigen, von denen wir wählen konnten. Das machte die Sache wesentlich einfacher. Lesen war leichter als Aussie Slang zu verstehen. Geschockt von den hohen Preisen entschieden wir uns für den günstigsten Tarif für 30 AU$. Wenn es kein freies WiFi mehr gab, würden wir uns das Datenvolumen wohl ziemlich einteilen müssen!


Heute wollten wir feiern, dass wir wirklich angekommen waren und unser großes Abenteuer startete. Der 4 AU$ Wein aus dem Bottleshop schmeckte hervorragend. Alkohol gibt es in Australien nur in speziellen Getränkeläden und nicht im normalen Supermarkt zu kaufen. Zum ersten Mal setzten wir uns in den Gemeinschaftsraum des Hostels. Die Sorgen der Nacht waren vergessen und ich war gespannt, andere Reisende kennenzulernen. Wir trafen den deutschen Backpacker Jan und nach einem kurzen Kennenlernen schlug er vor, gemeinsam in eine Bar zu gehen. Wir verbrachten einen unterhaltsamen Abend zusammen und schwangen das Tanzbein. Trotzdem landeten wir wieder relativ früh in unseren Betten, denn so schnell wollte uns der Jetlag nicht verlassen.


Am nächsten Morgen waren wir zeitig putzmunter, um mehr von Sydney zu erkunden. Zumindest für ein paar Stunden: Es war erst zwei Uhr nachmittags und wir saßen gerade in einem Bus, als ich mich mal wieder wie vom Blitz getroffen fühlte. Gerade lief ich noch total beeindruckt durch die Stadt und nun saß ich in diesem Bus und fühlte mich wie ein Kind, das in den Schlaf geschaukelt wird. Wie konnte man nur so plötzlich so müde sein? Meine Augen wollten einfach nicht… Bumm! Es durchzuckte meinen Körper, denn fast wäre ich vom Sitz gefallen. Ich konzentrierte mich die komplette Fahrt darauf, meine Augen wie eine Verrückte aufzureißen und fühlte mich wie Mister Bean mit Streichhölzern in den Lidern. Ina versicherte mir, dass sie die Haltestellen im Blick hatte und weckte mich aus meinem Trancezustand, als wir aussteigen mussten. Nach ein paar Minuten Fußweg war ich wieder hellwach, als wir auf das berühmte Opera House blickten. Wir befanden uns am Circular Quay, von dem aus man einen perfekten Ausblick über den ganzen Hafen, auf das Opernhaus und die Harbour Bridge hat. Ich war wirklich beeindruckt. Dabei ging es gar nicht mal einzig und allein um die Skyline oder die berühmten Sehenswürdigkeiten, sondern einfach um das ganze Drumherum: Dieser riesige Platz, auf dem ein Aborigine Didgeridoo spielte, ein Hochzeitspärchen Fotos knipste und zwei Hippies mit Kegeln jonglierten. Das ganze Spektakel im Panorama mit dem Opera House, der riesigen Harbour Bridge, dem Wasser und der lebendigen Promenade.


Der schwüle Mittag war einem angenehmen, sonnigen Nachmittag gewichen. Und noch immer war es nicht zu heiß und es herrschten perfekte Temperaturen, um in kurzer Hose und T-Shirt durch die Stadt zu schlendern. Ich genoss es, nicht mehr mit meiner schweren Winterjacke im kalten, verregneten Deutschland herumzulaufen. Völlig unerwartet fielen plötzlich ein paar Tropfen vom Himmel, die sich schneller als erwartet in einen heftigen Regen wandelten. Bis wir es unter ein Vordach geschafft hatten, waren wir schon nass bis auf die Unterwäsche. “Nasser kann’s jetzt auch nicht mehr werden! Ab zur Bushaltestelle?” Regentropfen ploppten von meiner Nasenspitze auf den Boden. “Ab zur Bushaltestelle!”, bestätigte Ina, während sie sich die triefenden Haarsträhnen aus dem Gesicht fischte. Eine knappe Stunde saßen wir kleddernass im Bus und konnten das verregnete Sydney aus dieser Perspektive betrachten. Es war schön, das Leben zu beobachten. Ich sah eine Frau in Stöckelschuhen, mit schwarzem Mantel und kariertem Schirm durch den Regen rennen. Sie fügte sich perfekt in das Bild der beigen Kirche mit den spitzen Türmen ein. Ein Mann mit Glatze in einem grasgrünen Anzug hielt sich eine Zeitung über den Kopf und wechselte schnellen Schrittes die Straßenseite. Ich verfolgte die kleinen Wasserfälle, die die Scheibe herunterrannen, als Ina mich aus meinen Gedanken riss: “Ich dachte, es wäre Hochsommer. Das Wetter ist hier echt verrückt!”.


Das konnte ich nur bestätigen. Doch auch wenn ich die Sonne liebe, genoss ich in diesem Moment die Überraschungen, mit denen Australien mich empfing.


Endlich konnte ich auch Leif bei einem Videocall ein Update geben. Er kam gerade von der Nachtschicht und auch wenn er müde war, freuten wir uns mal wieder live zu quatschen. Ein Gefühl sagte mir, dass sich hinter seinem Lächeln Traurigkeit verbarg. Irgendwas an ihm war nicht so lebensfroh, wie ich es von ihm gewohnt war. Doch er hörte aufmerksam meinen Geschichten zu und freute sich mit mir, dass ich meine Reise bisher in vollen Zügen genoss. Auch wenn ich mir wünschte, die Erlebnisse mit ihm zu teilen und er den Tag über immer wieder in meinen Gedanken aufgeploppt war, vermisste ich ihn bei all den neuen Eindrücken zum Glück nicht so schmerzhaft. Ich hoffte, dass er nicht allzu traurig war, sprach ihn aber nicht weiter darauf an und ließ ihn in dem Glauben, mir ein gutes Gefühl gegeben zu haben. Außerdem skypte Ina im Hochbett unter mir gerade mit ihren Eltern. An mangelnde Privatsphäre musste ich mich nun gewöhnen. Mit einem „Ich liebe dich“ verabschiedeten wir uns nach einer halben Stunde voneinander und hofften, dass bis zum nächsten Anruf nicht viel Zeit verging.









1.3. Will you be my travelmate?


“Mein Cousin Tobi ist zurück in Sydney!”, berichtete ich Ina aufgeregt nach einem Blick auf mein Handy. “Cool! Das heißt, wir können uns endlich das Auto ansehen?”, fragte Ina. Endlich war gut, wir waren ja quasi gerade erst angekommen – jedoch konnten wir es nicht abwarten, uns in ein wirkliches Abenteuer zu stürzen. Denn wir waren beide nicht fürs Stadtleben gekommen, auch wenn ich einen Koffer statt eines Backpacks gepackt hatte.


Auch meinen Cousin hatte es vor einem halben Jahr ans andere Ende der Welt verschlagen, doch sein Trip neigte sich nun dem Ende. Pures Glück, dass er sich sogar in der Nähe aufhielt, schließlich konnte man sich in Australien auch 4.000 km entfernt voneinander befinden, obwohl man im selben Land ist. Von Deutschland aus sind es gerade mal 2.000 km bis Portugal. Die Distanzen hier waren kaum vorstellbar.


Obwohl wir erst vor ein paar Tagen gelandet waren, fühlten wir uns bereit für unseren ersten Roadtrip. So gut wie, zumindest. Wir mussten nur noch unsere Steuernummer beantragen und dann konnte es losgehen. Am Mittag vereinbarten wir ein Treffen mit Tobi ein paar Straßen von unserem Hostel entfernt. Es war total verrückt, ihn hier am anderen Ende der Welt plötzlich wiederzusehen und ich schloss ihn erstmal mit einem strahlenden Lächeln in die Arme. Im gleichen Atemzug hatte ich das Gefühl, als hätte ich ihn gestern erst gesehen. Nur unsere Gespräche drehten sich nun ums Äpfel pflücken, Geländewagen und Koalas, anstatt um Ausbilder, einen stressigen Arbeitsalltag oder die letzte Party im Nanu, der letzten Tanzbar in unserem Heimatort, die man als junger Mensch noch besuchen konnte. Was ich jedoch noch um einiges aufregender fand, als meinen Cousin hier wiederzusehen? Vor unserem potenziellen Fahrzeug, unserem potenziellen Zuhause auf Rädern zu stehen! Ich blickte neugierig auf den Geländewagen: Dunkelgrün, mit Rammschutz und einem Ersatzrad an der Heckklappe. Holden Jackaroo, las ich auf der Rückseite des Fahrzeugs über dem fast quadratischen Nummernschild mit der Aufschrift “428 VWO - QUEENSLAND - SUNSHINE STATE”. Das war einfach zu cool. Ich verliebte mich sofort und wusste: Das ist er – mein Holden Jackaroo!


“Wir hatten absolut keine Probleme mit dem Fahrzeug, der ist top in Schuss! Ehrlich! 97er Baujahr und auch wenn der schon 360.000 km auf dem Tacho hat, der läuft wie ’ne Eins, ich sach’s euch!” Tobi klang begeistert. Ina stand jedoch der Schock ins Gesicht geschrieben. “Was? 360.000 km? Mein Vaddi hat gesagt, auf keinen Fall ein Auto mit mehr als 200.000 km kaufen!” Ich musste zugeben, auch für mich klang das viel, auch wenn ich wenig Ahnung von Autos hatte. Allerdings war mir schon bei der Recherche in einigen Facebook Gruppen aufgefallen, dass hier vor allem unter Backpackern andere Fahrzeuge verkauft werden, als ich es aus Deutschland gewohnt war. Vermutlich hatten die Autos hier eine andere Laufleistung. Es musste ja kein Neuwagen sein, aber als ich vier Jahre zuvor mein erstes Auto kaufte, rieten mir die Männer in meinem Umfeld, kein Auto mit mehr als 100.000 km zu kaufen. Ich wusste nicht, dass man sich auf ein Auto mit beinahe 4-facher Laufleistung noch verlassen konnte, oder dass es überhaupt noch fuhr. In Australien schien das ganz normal und man legte dafür noch zwischen 2.500 und 6.500 € auf den Tisch! Tobi hatte den Jackaroo vor einem halben Jahr für 6.000 AU$ gekauft und würde uns den Wagen für 4.500 AU$ übergeben. Das wären umgerechnet knapp 1.400 € für jede von uns, was sogar noch unter unser geplantes Budget fiel. Dafür hatte unser potenzielles Fahrzeug eben den einen oder anderen Kilometer mehr gelaufen als geplant.
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